

  

    

      

    

  




  





  





  





  





  





  





  Will you still love me tomorrow?




  





  





  Oliver Jung-Kostick





  





  Morgen früh, so Gott will...




  





  I




  





  „Bist Du sicher?“ sagt sie. – „Sicher bin ich sicher!“ sage ich. „Ich bin heute so viel durch dir Stadt gelaufen, dass mir die Füße irgendwann abgebrochen sind, und immer noch dort draußen alleine umherirren...ein klassischer Fall von Desertation!“




  





  „Und wie bist Du dann zurück ins Hotel gekommen?“, fragt sie schnippisch, mit kritisch gehobener Braue. – „Freundliche Menschen haben mich in ein Taxi gehoben...und der Pförtner war so gütig, mich kommentarlos zum Aufzug zu schleifen...Du weißt ja, wie gut der Service hier ist...den Rest bin ich gekrochen...und hier bin ich also...“




  





  „Zeig mir Deine Füße!“ – „Aber Liebes“, entgegne ich nachsichtig, „ich habe Dir doch gerade erklärt, dass ich momentan keine Füße habe...jedenfalls nicht dort, wo sie sein sollten...fest verwachsen...mit meinem Körper...“




  





  Statt einer Antwort reißt sie die Bettdecke zurück. „Wieso liegst Du eigentlich mit Hosen im Bett, und – woher hast Du diese komischen grauen Strümpfe?!??“ 




  





  Langsam werde ich wirklich sauer. „Das sind keine Strümpfe, das sind STÜMPFE, und zwar da, wo meine Füße sein sollten. Ich konnte die Hosen nicht darüber ausziehen...entschuldige bitte.“




  





  Sie lacht boshaft auf. „Also eines muss ich Dir lassen...Du hast wirklich eine blühende Phantasie!“




  





  „Wenn ich mir das alles nur ausgedacht habe, dann versuch doch mal, meine Füße anzufassen“, schlage ich listig vor.




  





  Sie zögert, kann aber jetzt kaum noch einen Rückzieher machen.




  





  „Ieeeek!“ schreit sie angeekelt auf, nachdem sie beherzt einen Griff in das undefinierbare Nichts getan hat, das an die Stelle meiner Füße getreten ist....und noch mal „Ieeeek!“, viel lauter als vorhin, als sie sieht, dass sie nun anstelle ihrer rechten Hand nur noch über eine zweidimensionale, scherenschnittartige Repräsentation einer Hand verfügt.




  





  „Siehst Du!“, sage ich. „Ich phantasiere nicht. Meine Füße irren irgendwo dort draußen ohne mich umher...!“




  





  „Was...soll...denn...jetzt...nur...werden?“, wimmert sie, plötzlich sehr kleinlaut.




  





  „Ich vertraue auf Morgen!“, sage ich in bestimmtem Ton, um sie zu beruhigen. „Weißt Du nicht mehr? – Morgen früh, so Gott will, wirst Du wieder geweckt...und dann stehen meine Füße vor der Tür wie frisch geputzte Schuhe...und Deine Hand wird auch irgendwann nachkommen, mein Schatz.“




  





  Unter Heulen, Schluchzen und Wimmern schläft sie schließlich ein, kein bisschen getröstet.




  





  Die Frau glaubt mir einfach Nichts.




  





  





  





  II




  





  Am nächsten Morgen bin ich als erster wach. Trotz ihres Kummers schläft sie selig an meiner Seite wie ein kleines Kind (später wird sie natürlich behaupten, die ganze Nacht kein Auge zugetan zu haben...).




  





  Ich krieche zur Tür und ziehe sie unter Ächzen auf: Na bitte...was hab ich gesagt? – Da stehen meine Füße samt Strümpfen und Schuhen auf dem Vorleger, wie frisch geputzt vom Hotel.




  





  Als ich sie anstupse, räkeln sie sich schlaftrunken, hoppeln dann aber fröhlich ins Zimmer und an ihren angestammten Platz an meinen Knöcheln. Endlich kann ich mich ausziehen und wie gewohnt ins Bett gehen.




  





  Die abgängige Hand findet sich wenige Stunden später auf der untersten Etage des Frühstückswägelchens, das eine aparte junge Dame zu uns hereingerollt hat.




  





  Mit einem glücklichen Juchzer springt die Hand zurück an ihren gewohnten Arm, nachdem das Zimmermädchen aus dem Zimmer verschwunden ist.




  





  „Siehst Du“, sage ich zufrieden, „kein Grund zur Panik!“.




  





  Ihr mordlüsterner Blick treibt mich zurück unter die Decke. Morgen früh, so Göttin will, hat sie sich hoffentlich wieder beruhigt, und wir können wie geplant die Stadtrundfahrt antreten...




  





  Rapunzel




  





  I




  





  Rapunzel saß vor dem Spiegel und betrachtete skeptisch ihre Kopfhaut. Die hatte neuerdings so eine grobgrieselige Struktur angenommen, die ihr gar nicht gefiel...und das schien auch noch nicht das Ende zu sein. Hatte sie nicht im Biologieunterricht gerade gelernt, dass Körperteile sich durch ständige Überforderung vergrößern konnten?




  „Meine Güte“, dachte sie beunruhigt, „wenn das so weitergeht, hab ich bald Haarwurzeln so dick wie Blumenzwiebeln…!“  




  





  Sofort dachte sie an ihre neueste Bekanntschaft und deren dunkle Seite.




  – Warum machte der Prinz eigentlich so einen Aufstand wegen des bisschen Sex, er hatte doch schließlich zwei gesunde Hände…die er leider mehr zum schmerzhaften Hochhangeln an meinem Haar einsetzt als zur Selbstbeglückung, wie Rapunzel aufseufzend feststellte.  




  





  Wäre er, der kleine Haarfetischist, gleichermaßen enthusiastisch bezüglich seiner Füße gewesen, hätte er bequem die Außenmauer von Rapunzels Turm erklettern können…und hätte er ein Hirn, hätte er einfach den Schlüsseldienst gerufen und hätte er – noch besser – eine Kreditkarte, hätte er einfach das Türschloss öffnen können. 




  





  Im Gegensatz zur landläufigen Meinung war Rapunzel keinesfalls aus finsteren, selbstsüchtigen Motiven in den Turm gesperrt worden, sondern um die Gewitztheit der InteressentInnen zu erproben.




  





  InteressentInnen.




  





  Jawohl, das Binnen-“I“ in „InteressentInnen“ entsprach der Wahrheit, da Rapunzels Eltern aufgrund ihres Sozialpädagogikstudiums sehr fortschrittlich waren (zumindest behaupteten sie das). Ihrer ausbildungsimmanenten Lebensuntüchtigkeit halber aber war eine alte Wahrsagerin, die in der Nachbarschaft wohnte, auf die brilliante Idee mit dem Test verfallen, damit Rapunzel bei der PartnerInnenwahl keinen Fehlgriff täte, jedoch…leider schien Rapunzel sich an den Erstbesten wegwerfen zu wollen, und der war – bei aller Auf- und Abgeklärtheit – so ziemlich das Schlimmste, was einem modernen Mädchen passieren konnte.




  





  Als Rapunzel eines Nachmittags ihre schönen Haare Kopf vor aus dem Fenster hängen ließ, ergriff plötzlich etwas mit schmerzhaftem Zupacken ihren Schopf und zog sich wieselflink daran nach oben. Rapunzel, durch das heraufdrängende Gewicht zu völliger Reglosigkeit verdammt, verfluchte ihren Bezwinger schon, bevor sie seine Identität kannte.




  





  Sie hoffte inständig, dass es nicht der vertrocknete Ich-sehe-aus-wie-eine-Mischung-aus-Almöhi-und-Catweazle-und-muss-sie-alle-besteigen-Reinhold-Messner sei, der – in Ermangelung weiterer jungfräulicher Bergmassive – auf die Idee verfallen war, stattdessen sie, Rapunzel, ohne Sauerstoffflasche zu erklimmen, aber später, in der Rückschau, dünkte sie der Prinz auf jeden Fall eine Verschlechterung im Verhältnis zu dem Messner, oder, um im Bild zu bleiben, ein Abstieg. 




  





  Kaum hatte also der grausame Zug an Rapunzels Skalp nachgelassen – der Prinz hatte jetzt das Turmzimmer gewonnen – als sie schon unter ihren schweren Flechten hervor nach dem Kletterer äugte.




  





  Aha.




  





  Tunichtgut der Erste, aus einem der Nachbarkönigreiche...Sie hatten sich bei einem Ball gesehen, war sich Rapunzel sicher.




  





  Im ersten Moment dachte sie, der Prinz sei hübsch, aber dann stellte sie ziemlich schnell fest, dass seine kindlichen Züge eher auf eine retardierte Entwicklung und eklatanten Jodmangel deuteten, woraufhin sie sich sofort dazu verpflichtet fühlte, Nachsicht mit ihm zu üben. (Man muss es an dieser Stelle einmal offen aussprechen: Leider war Rapunzel von ihren sozialpädagogischen Eltern zu einem unauthentischen, da affektfeindlichen Gutmenschentum verzogen worden!)




  





  Statt also den frechen Usurpator durch einen kräftigen Tritt in seinen feisten kleinen Hintern wieder aus dem Fenster zu befördern, ließ sich Rapunzel von einer ihren wahren Gefühlen gar nicht entsprechenden (v)erziehungsbedingten Mitleidswoge überschwemmen und von den Füßen reißen.




  





  Der Prinz, der wie alle simpel gestrickten Lebensformen nur einige wenige Grundbedürfnisse hatte, witterte instinktmäßig die schwache Stelle in Rapunzels Abwehr, entkleidete sich rasch (wobei er Rapunzel Gelegenheit gab, gleichzeitig seinen kindlich unbehaarten Körper und seine ganz und gar unkindliche Erektion zu bestaunen), dann die verdutzte Rapunzel, und begattete sie mit einigen raschen, herrischen Stößen




  





  Rapunzel irritierte es ziemlich, dass er dabei auch noch Geräusche machte, so ein langgezogenes „hi-hi-hi“, wobei er sie beim letzten, besonders langgezogenen „hi“ innewendig mit einer heißen Flüssigkeit bespritzte. Rapunzel hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so komisch lachte und dabei so merkwürdige Dinge trieb.
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